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.Le Congrés est persuadé que seule I'application a la vie des peuples des
principes du Christianisme établira une paix durable,
. 1l reconnait que ses obligations a 1'égard de son Seigneur et Maitre font
a I'Eglise du Christ un devoir de susciter un esprit de fraternité et de bonne
volonté entre les nations.

e Congrés supplie toutes les Eglises réformées et leurs membres de donner
eur appui individuel et collectif aux divers efforts qui sont faits pour résoudre
pPar la conciliation et I'arbitrage les conflits qui surgissent dans les relations
Internationales. )

Le Congrés affirme & nouveau sa confiance dans la « Société des Nations »
fort;fiée- et agrandie de maniére & comprendre tous les peuples. Une telle
Institution, d'inspiration éminemment chrétienne, offrant pour l'avenir la
Plus siire garantie de la paix est un moyen de prévenir les torts et griefs qui
engendrent la guerre, il recommande A ses ressortissants de faire tous leurs
€torts pour éveiller I'intérét et I'enthousiasme en sa faveur. )

| sollicite aussi les Eglises Réformées de se rattacher 4 I’ « Alliance uni-
verselle pour I'amitié entre les peuples par les Eglises », dont I'activité et 1'in-

uence vont croissant.

nfin le Congrés leur recommande d'implorer le Dieu et Pére de tous les
hommes, afin qu'il dirige par son Esprit les peuples du monde ainsi que leurs
conducteurs, et qu'il inspire ceux dont l'influence s’exerce par la parole ou
par la lglgme, ensorte qu'ils travaillent d’'un commun accord a la grande cause

€ la Faix,

LAUSANNE E. BOVET
B 8 8

GIBT ES EINE MORALISCHE RELATIVITATS-
| THEORIE?

. Es ist eine bekannte kulturgeschichtliche Erscheinung, dass eine e_mzel~
Wissenschaftliche Theorie, sobald sie in die sogenannten ,,breiteren Schichten
es Volkes* eindringt, sogleich zu weltanschaulicher Bedeutung, ja unter

mstinden zu einem ,,Glaubensbekenntnis” erweitert wird. Und zwar ge-
Schleh‘t dies nicht nur mit solchen Theorien, die eine derartige Erweiterung
sachlich nahelegen und innerhalb gewisser Grenzen berechtigt erscheinen
assen — wie z. B. mit dem Darwinismus —, sondern auch mit neuen einzel-
wissenschaftlichen Lehren, denen man solche Dehnbarkeit zu ,,unbegrenzten

Sglichkeiten™ zunichst nicht ohne weiteres ,,ansieht" — wie z. B. mit dem
>4tz von der Erhaltung der Energie” und ... mit Einsteins Relativitits-
Prinzip. Psychologisch hat dies einen doppelten Grund: zundchst da.rm,“dass
en Menschen ,rein theoretische, einzelwissenschaftliche Erkenntnisse als
solche meistens kalt lassen und dass er sich — als animal metaphysicum! —
UI sie erst zu erwirmen beginnt, wenn er zu sehen oder doch zu ahnen glaubt,
was diese Erkenntnisse fiir den Sinn und Wert der Welt und des Lebens
»bedeuten”,  Zweitens lassen sich einzelwissenschaftliche Lehren 1n welt-
anschaulicher Erweiterung und ... (was dabei leider meist unvermeidlich!)
gleichzeitiger Verflachung ihrer streng wissenschaftlichen Form vom Laien
echter erfassen und schlagwortartig einpriigen, als in ihrer vollen wissen-
schaftlichen Genauigkeit und Schirfe.
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Gerade dieses letztere Motiv ist bei der Popularisierung der Einsteinschen
Theorie wirksam gewesen. Ein volles Verstindnis dieser Lehre erfordert
grofle mathematische und physikalische Vorkenntnisse, sowie ein eindring-
liches schwieriges und entsagungsvolles Studium. Und doch hat man ver-
sucht, diese Theorie dem Volke zuginglich zu machen, in zahllosen ,,popu-
liren” Darstellungen bis hinab zum Kino! Es ist klar, dass das, was ,,das
Volk™ dabei erfasste, nicht die wissenschaftliche Theorie und deren ungeheure
Bedeutung war, sondern ihre philosophische Tragweite, d. h. das, was falschlich
als solche angesehen wurde. Und die Philosophie, die hier herhalten musste,
lag schon .bereit, das Schlagwort lag schon auf der Zunge. Was man aus
Einstein herauslas, heraushorte, heraussah, war eine Rechtfertigung der eignen
weltanschaulichen Unsicherheit: alles 1st relativ! Alle Erkenntnis, alle Wahr-
heit 1st ,,nur’” relativ! Das war eine Uberzeugung, die man schon lange ge-
hegt hatte und die nun angeblich durch das Genie Einsteins 1hre exakt-wissen-
schaftliche Bestitigung erfuhr! Wenn sogar Lingen- und Zeitangaben ,,relativ"
sind, wenn Lingen- und Zeitmafle mit dem ,,Standpunkt’” des Messenden
wechseln kénnen. . ., ja, was hélt dann iiberhaupt noch der allgemeinen Ver-
relativisierung stand? Und wenn es in der Natur kein Absolutes gibt, wenn
der berithmte ,,feste Punkt” des Archimedes nur ein leerer Wahn ist, so
gibt es auch (diese Folgerung schien selbstverstindlich) in der Kultur, 1n
Recht und Sitte keine absoluten Normen mehr. Im Reich der Werte ver-
lieren wir ebenso den festen Boden unter den Fiiflen wie im Naturreich!

Es erscheint dringend nétig, gegen diesen falschen Skeptizismus aufzu-
treten. Er ist subjektiv unecht und objektiv ungerechtfertigt. Unecht als
verkappter Versuch, eigene weltanschauliche Unsicherheit zu rechtfertigen,
ihr ein theoretisches Mintelchen umzuhingen. Der unbewusste Wunsch
wird hier, wie so oft, zum Vater des bewussten Gedankens, der bewussten
Zustimmung. Objektiv unberechtigt ist die skeptisierende Folgerung schon
in naturwissenschaftlicher Hinsicht, Die Relativitit aller Erkenntnis un
aller Wahrheit ist keineswegs durch die Einsteinsche Lehre erwiesen. Wer
so folgert, begeht einen groben Denkfehler. Und zwar denjenigen, der dem
Logiker und Erkenntnistheoretiker unter dem Namen des ,,Selbstbeziehungs-
paradoxons” bekannt ist. Dieses Paradox entsteht iiberall da, wo man den
durch ein Urteil ausgedriickten Sinn auf eben dieses Urteil selbst anwendet;
wo man also das Urteil zugleich zum terminus a quo und zum terminus a
quem dieses Sinnes macht. Wire dies Verfahren nicht paradox, sondern
zuléssig, so brauchte man z. B. blof das Urteil zu fillen: ,,Alle Urteile sind
absolut giiltig", um dadurch diese absolute Giiltigkeit sogleich fest zu be-
griinden. Denn die Wahrheit des gefillten Urteils wire durch ,,Selbstbe-
ziehung'* gesichert. Eine dhnliche Unzulinglichkeit wie die des sogenannten
,.,ontologischen Gottesbeweises! So wenig man aber die Absolutheit aller
Erkenntnis durch ,,Selbstbeziehung™ konstituieren kann, so wenig kann man
auf diesem Wege die Relativitit aller Erkenntnis erschlieBen. Ein Urteil,
das eine Relativitit unserer Erkenntnis feststellt, ist darum nicht selbst relativ.
Die Relativititstheoretiker sind auch weit davon entfernt, ihre: eignen Lr7
kenntnisse fiir relativ zu halten. Nur der iiber die Theorie ,,philosophierende
Laie macht dieses sophistische Kunststiickchen, das zugleich einen unbe-
wussten Selbstbetrug 1 sich einschliefit.

Aber nicht nur die Folgerung, auch die Voraussetzung dieser Laienargu-
mentation ist falsch. Denn sie setzt voraus, Einstein habe die Naturgesetze
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lh{es absoluten Charakters beraubt. Diese Annahme ist aber grundfalsch.
le Relativititstheorie hat nicht das Absolute der Naturgesetze relativisiert,
sondern umgekehrt das Relative in ihnen verabsolutiert. Der erkenntnis-
theoretische Kerngehalt der Lehre lisst sich in dem Schlagwort zum Aus-
druck bringen: ,,Das einzig wahrhaft Absolute in der Naturgesetzlichkeit ist
lhre Relativitit”. Denn nichts anderes als dieses (scheinbare) Paradox besagt
le fundamentale Lehre der Relativititstheorie von der sogenannten Invarianz
aller Naturgesetze: wenn ich mit Bezug auf einen Korper vom Standpunkt
emes bestimmten Bezugssystems (Koordinatensystems) aus eine natur-
gesetzliche Feststellung mache, so verliert diese Feststellung ,,absolut ge-
nommen" durchaus nicht ihre Wahrheit beim Ubergang auf ein anderes
ezugssystem. Sie wird nur relativ, d. h. im Hinblick auf das neue B‘e:zugs~
System ungiiltig. Die Moglichkeit der Umrechnung (,, Transformation™) der
gemachten Feststellung auf das neue Bezugssystem beweist vielmehr die
absolute Geltung der in ihr ausgedriickten naturgesetzlichen Wahrheit. Der
atz von der Invarianz des Naturgeschehens enthilt die Anerkennung der
vom Koordinatensystem unabhingigen, d. h. der absoluten Geltung der Natur-
gesetze,

Der Satz: ,,das einzig wahrhaft Absolute ist das Relative” lisst sich nun
von der Natur auch auf die Kultur iibertragen. Es gibt also in der Tat auch
ine ,,moralische Relativititstheorie”. Aber auch diese hat genau den ent-
Segengesetzten Sinn, als ihr der weltanschaulich skeptisierende Laie unter-
egt. Weit entfernt davon, alle Norm zu relativisieren, also den ,,normativen
N‘ ilismus* zu verkiinden, will die moralische Relativititstheorie vielmehr

te ,,Invarianz der normativen Gesetze' nachweisen. Sie will zeigen, dass
ie Normen unabhingig vom gewihlten »Gesichtspunkt”, d. h. absolut gelten.
\ehmen wir als Beispiel die hochste Norm: die Wahrheit selbst! Sie ist fun-
lert in einer Beziehung des erkennenden Subjektes zum erkannten Objekt.
<dgen Ursprung und Geltung der Wahrheit in derselben Sphire, s0 stellte
S1¢ uns nicht vor ein transzendentales Problem. Ginge alle Wahrheit vom
- erkennenden Subjekt aus und gilte sie auch nur fiir dieses Subjekt, so wire
Jeédes nach Erkenntnis strebende Subjekt mit ,,seiner’ Wahrheit gleichsam
Wie 1n einem Gehiiuse eingeschlossen, objektive Erkenntnis wiire unmog-
llc. und es gibe kein transzendentales Wahrheitsproblem. Ginge ande.l_’rl
Seits alle Wahrheit vom zu erkennenden Objekte aus und gilte auch nur fiir
leses, so wire die Wahrheit ohne jede Erlebnisbedeutung fiir die er-
ennenden Subjekte. Sie bliebe ihnen villig ,fremd”, sie wéren v‘f)n_lhr wie
urch eine Wand abgesperrt, ,subjektive” Erkenntnis wire unméglich und
¢ gibe wiederum kein transzendentales Wahrheitsproblem. Nun liegen aber
Isprung und Geltung der Wahrheit in verschiedenen Sphiren, und eben
ierin liegt die transzendentale Bedeutung und Problematik der Wahrheit.
teser Problematik gegeniiber lassen sich nun aber zwei Standpunkte ein-
nehmer!: I. alle Wahrheit geht vom Subjekte aus, gilt aber gleichwohl fir
as Objekt. Dieser Standpunkt liesse sich etwa als ,,philosophischer Expres-
Stomismus” bezeichnen. 2. alle Wahrheit geht vom Objekte aus, gilt aber
g]elcbwoh] fir das Subjekt. Hier kénnte man von ,,philosophischem Im-
Pressionismus’ sprechen. Ist nun alle Wahrheit deswegen relativ, gibt es
éine ,absolute Wahrheit, weil beide Gesichtspunkte — der expressio-
istische wie der impressionistische — gleichberechtigt sind? Im Gegenteil!
1e Anerkenntnis dieser ,,relativen  Gleichberechtigung beider Bezugs-
Systeme ist vielmehr der einzige Weg zur absoluten Wahrheit. Beim Uber-
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gang von der expressionistischen zur impressionistischen ,,Denkeinstellung’
oder umgekehrt verliert die bisher geltende Wahrheit nicht absolut ihre
Geltung, sondern nur relativ. Auch hier ist eine ,, Transformation' méglich,
gleichsam durch erkenntnistheoretische ,,Umrechnung”. Einseitig realistische
oder idealistische, subjektive oder objektive usw. Einstellung fiihrt stetsfort
nur zu Erkenntnissen, deren ,absolute” Geltungsanspriiche in Sackgassen-
Absolutheiten locken, die in Wahrheit tote, unaufweckbare Relativititen sind.
Die Wahrheit ist nur deshalb absolut, weil keine einzelne Wahrheit absolut 1st.
Ohne diese Relativitit der Einzelwahrheit gibe es keine Synthese. Unser
Denken ginge dem Zustand der Entropie entgegen, in dem keine Warme des
Wahrheitsstrebens mehr vorhanden wire, die sich in fruchtbringende Er-
kenntnisarbeit iiberfiihren liesse.

THUN RICHARD HERBERTZ
B8 a8 a

ROMAIN ROLLANDS FRAUENBUCH

Der reiche Frauenkranz, der die schon der Weltliteratur angeh&irigen
groflen Gestalten Jean-Christophe und Olivier umbliiht, weist eine seltene
Mannigfaltigkeit bedeutender Charaktere auf. Und dennoch wurde héchst-
gespannte Sehnsucht nicht restlos gestillt. Man vermisste eine dem Freundes-
paar vollig ebenbiirtige Frau in solchem Ausmaf} von Naturgegebenheit und
Schicksalsentfaltung, wie sie nur die unvergleichliche Erfassungskraft Romain
Rollands gesta]ten kann. Dafiir, dass er sie uns erst jetzt schenkt, mégen
vor allem innere Griinde mafﬁgebend sein. Aber schon duflerlich hitte noch
eine solche Figur auch den weitgespannten Rahmen des Jean-Christophe-
Kreises gesprengt. Dankbare Begliickung empfinden wir, dass er ihr einen
besonderen Zyklus widmet. Wie jedes vorausgehende, vielleicht sogar m
noch stirkerem Mafle, bedeutet dies Werk Romain Rollands ein Ereignis.
Ist seine Zeit jetzt schon gekommen, so wird es uns auf dem Wege der Be-
wusstwerdung unseres verborgensten Selbst viele Stufen in die Tiefe hinunter-
steigen lassen. Ferne Zukunft noch wird Schitze weiblicher Seelenkunde
aus dieser Fundgrube zutage férdern; in ihres Grundes kristallenem Spiegel
werden sich Ungezihlte leid- und freudvoll erkennen.

Annette und Sylvie,') Priludium zu einem mehrbindigen Werk Die be-
seligte Seele betitelt.

Ein Priludium, das Einzigartiges, Tiefstes und Letztes birgt, Groftes
ahnend erwarten lisst. Vorgesetzt sind ihm die Rig Veda-Verse:

Die Liebe, die Erstgeborne der Wesen,
Die Liebe, die hernach das Denken zeugte ....

Sie gemahnen gleicherweise an Grundlegendes europiischer Herzens-
und Welterforschung — konnte doch eine Divina Commedia nur aus der glut-
und schmerzdurchzitterten Vita Nuova herauswachsen — wie sie uralt mysti-
sches Erleben Indiens kiinden. Dieses ist schon in Jean-Christophe eingestromt;
heute aber hat es stirker als je in seiner Fiille den grofien Seelenkiinder des
Westens letzter menschlicher All-Einheit gewiss werden lassen.?)

1) Romain Rolland: L’Ame enchantée 1" Annette et Sylvie. Paris. Librairie Ollendorff. 1922. .
?) Man denke an Romain Rollands Vorrede zu Ananda Coomaraswamy's Danse de Clwﬂ
(Rieder, Paris 1922), in kiinstlerischer Form wohl die grofartigste Synthese westlicher und 8st-

licher Weltdeutung unserer Tage, und an seine soeben in der Revue Europe (15. Mirz, ]5_- April,
und 15. Mai 1923) erschienene Gandhi-Biographie, der weitester Nachhall beschieden sein wird.
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. Vor kurzem hat Flauberts hundertjahriger Geburtstag Romain Rolland
In der Rassegna Internazionale ein ergreifendes Bekenntnis von der verzehrenden
nersiittlichkeit grofier Kiinstlerseelen ablegen lassen. Die seinige hat sich
nach Jean-Christophe, nach Colas Breugnon ein neues ihr geistesverwandtes
esen erlesen, hat dessen Seele getrunken und sie nachher mit solcher Kraft
Neugestaltet, mit solcher Klarheit und Wahrhaftigkeit durchleuchtet, dass
wir mehr denn je vom Geheimnis genialer Schopferkraft bewegt werden.
Wohl liiftet er selbst einen Schleier mit der Andeutung ... ,eine Kraft der
infiihlung, die oft einem starken Lebenstrieb eigen ist, und die, ohne auf
orte und Bewegungen angewiesen zu sein, die Sprache von Wesen zu Wesen
unmittelbar erfasst,” aber noch bleibt des Ritselhaften genug. Im Verein
mit der Eigenart der Charaktere und der ungewshnlichen seelischen Tiefen-
otung mag es eine gewisse, im Gegensatz zum starken Mitgehen der Leser
allerdings befremdliche Zuriickhaltung nachfithlender Wiirdigung verursacht
aben.
* *
* ’

_Annettes Vater, Raoul Riviére, trotz Begabung und Geschmack den ein-
tfégllchen Beruf eines Modearchitekten von Tout-Paris nicht verschmihend,
asst sich als liebenswiirdig geistreiche Genieflernatur von seiner Tochter
verhitscheln, Be Jacqueline Langeais in Jean-Christophe schon angedeutete

ntergriinde im Verhiltnis von Vater und Tochter werden hier stirker hervor-
gehoben. Dem vom Vater stammenden, bisher ganz unbewusst gebliebenen

ﬁbensdrang gesellen sich in Annette als miitterliches Erbe puritanische
uriickhaltung und Zwang zu jansenistischer Gewissenserforschung.  Eine
er Formen unlssharen Widerspruchs, mit der die Lebendigsten in die tiefste

ual des Daseins verstrickt werden. - o .

b Des Vaters plstzlicher Tod hat das Herz der bis jetzt noch véllig Traum-
efangenen verwitwet zuriickgelassen. Um so schmerzhafter biumt es sich
auf, als unvernichtete Briefe das Vorhandensein einer illegitimen, etwas jiingeren

CaWester verraten, mit der die vierundzwanzigjihrige Annette, ohne es zu
Wissen, die viterliche Zartlichkeit hatte teilen miissen. Jahe Ubertragung
ener von der Vaterbindung freigewordenen Liebesfahigkeit auf die zuerst
cuersiichtig gehasste Sylvie. Mit meisterhafter Ungezwungenheit erwachsen
'sem ersten und spiteren Zusammentreffen die Umrisse der beiden Kontrast-
18uren: Annette, deren Ziige jedes starke Gefiihl belebend verklart, weniger
durch konventionelle Schanheit als durch Gesundheit, Frische und sichern

©chmack anziehend; Sylvie, die anmutig feingliedrige Midinette, vom

eden bislang nicht mit Samthandschuhen angefasst, von den,tausendﬂIPI
GUPSChen_ und Begehren ihres Innern sattsam umhergetrieben, doch nie

cichgewicht und Heiterkeit verlierend, mit zwanglosesten Manieren, selt-
%ﬁlmer Vorurteils]osigl(eit und mangelnder Tiefe die Fahigkeit zu warEr:ner
- feundschaft und eine Annette iiberlegene Lebenskunst vgrbmdend._ rst
i dieser Freundschaft werden Annette die Abgriinde ihrer leidenschaftlichen,
Verwickelten, an entgegengesetzten Instinkten reichen Natur bewusst, ,,un

:om Ozean nichtlicher Triume verschlungen, nimmt ihr Gesicht emil’.l' bis
A Unkenntlichkeit seltsamen tragischen Ausdruck an®. Mit unerhérter
. Be Einfiihler hier

uhn]’lf]t und doch keuscher Zuriickhaltung legt de grole ot
Und spiter geheimste Tiefen bloB. Die symboltrichtigen Triume, die diesen
ersten Band der Ame enchantée einrahmen, und vor allem die Analyse unter-
traumhaftey, korperlicher und seelischer Tiefenvorginge ‘steigt in Schichte
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hinunter, die nicht intuitiver Forschung wohl immer verschlossen bleiben.
Oft schmerzhaft wie das plstzliche Aufzucken elektrischen Lichtes in finsterem
Raum beriihren sie und man kénnte sich fragen, ob solches Wegziehen letzter
Hiillen nicht lebensnotwendige Dunkelheiten zerstérend erhellt. ,,Man hitte
meinen kdnnen, sie fiirchte zu horen, was sie denke,” mag wie von Annette
auch von den sich in ithr Wiederfindenden gelten. Wahrheit aber st dem
gestaltenden Genius unabweisbarste Forderung, ist dem die Gewalten in der
eigenen Brust bange Ahnenden Klirung, Befreiung.

Das von der verstorbenen kiihl ernsten Mutter auf Annette iibergegangene
seelische Gleichgewicht ist dieser ersten Midchenfreundschaft zum Opfer
gefallen. Stirker noch erlebt die von Energie Uberquellende die Macht natur-
hafter Sinnlichkeit im Zusammensto3 mit dem schén gebauten, elegant ge-
wandeten, doch geist- und charakterlosen Herzensbrecher Tullio, dessen
Eroberung auch Sylvie lockt. Ein solcher Sturm begehrender Leidenschaft
durchschiittert die von Tullio gewogene, aber zu schwer erfundene Seele
Annettes, dass 1thr die ungestiim geliebte Sylvie zur tédlich gehassten Rivalin
wird. Ekel, Wut und Schmerz hetzen die Verschmahte in der lichtlos schwei-
genden Sommernacht durch Feld und Wald, bis sie iiber eine Baumwurzel
strauchelnd, kérperlich und seelisch zusammenbricht. Ergreifend, wie nach
dem Abklingen der kérperlichen Qual der geistige Schmerz sich zu entsagender
Melancholie, zum kosmischen Leid weitet. Annette und Sylvie haben einen
Augenblick lang in die Tiefe des gemeinsamen unterpersénlichen Abgrunds
thres Wesens geblickt. Erschiittert finden sie sich wieder und nun geben
sich thre Herzen einander riickhaltlos zu eigen.

Der Auftakt zu dieser Tragidie des in Annettes Herzen eingekerkerten,
sein Gefingnis unerbittlich zernagenden Eros mit der Binde iiber den Augen
wire von andern als wertvoller Fund in einen dickleibigen Bekenntnisroman
auseinandergezogen worden. Der verschwenderische Reichtum Romain
Rollands gibt thm in dem schmalen Band als Gegenstiick Annettes geistiges
Ringen um Vereinigung innerer Unabhangigkeit mit restloser Dahingabe.
Nicht als akademisches Problem; denn ,,bei thr nahm alles einen leidenschaft-
lichen Charakter an; mit ithrem ungestiimen Blut hitte sie die abstraktesten
Ideen erwiirmt™. lhrer ungebrochenen Natur, dem religissen Schwung ihrer
leidenschaftlichen Seele hat das Fatum keinen im Kult der Freiheit aufge-
wachsenen Gefihrten, sondern den in egoistischen Familientraditionen er-
zogenen, aber schonen, talentvollen, warmherzigen Politiker Roger Brissot
zugefiihrt. Verkldrt strahlt ihm sein gewinnendes Wesen aus Annettes nach-
sichtiger Giite zuriick, und steil wie eine Flamme lodert eine verzehrende,
reine Liebe zwischen diesen &uflerlich einander ebenbiirtigen Menschen
empor. Aber ihre Gewalt kann die unbestechlich wahrhaftige Stimme Annettes
eigengesetzlicher Seele nicht zum Schweigen bringen. Doch ,,etwas anderes
ist’s, jemand zu beurteilen, und wieder etwas anderes, ihn zu lieben*. Annettes
Herz ist von dem schmerzhaften Drang geschwellt, sich véllig hinzugeben.
Aber die innere Freiheit und Unabhingigkeit opfern, welches Opfer Roger
von der liecbenden Frau mit verletzender Selbstverstindlichkeit fordern zu
diirfen glaubt, wire ihr verbrecherischer Selbstmord. ,,Meine freie Seele
gehort mir nicht. Ich gehdre meiner freien Seele.” In diesem Schrei klingt
ein Grundelement von Romain Rollands eigener Psyche an, uns vertraut
aus wertvollen Mitteilungen seines feinsinnigen Biographen P. J. Jouve.

1) P. J. Jouve: Romain Rolland vivant. Paris. Librairie Ollendorff. 1920. Vgl. z. B. S. 67:

,,Libre, libre libre et sincére ... Je suis le libre frére de tous les hommes libres” (Lettre per~
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In 1mmer neuen Variationen wie ,,Jch will alles hingeben und alles behalten*
.5 ++. das Bediirfnis sich zu andern und das sich gleich zu bleiben, diese
beiden leidenschaftlichen Instinkte jedes starken Lebens™ schwingen die
egensitze in Annette selber fortwihrend weiter auseinander, bis sie in die
verzweifelte Klage ausbricht: ,,Wie schlecht das Leben eingerichtet ist! Man
ann sich gegenseitiger Zuneigung nicht begeben, und man kann sich auch
der Upabhéngigkeit nicht begeben. Die eine ist ebenso heilig wie die qnder?:
¢ eme wie die andre ist unsrer Lunge Lebensluft. Wie sie vereinen ?
olch schicksalshafte Zerrissenheit auch. nur zu ahnen, ist die minnliche
Jberheblichkeit Rogers vollig unfihig. Von sich selbst kindlich naiv erfiillt,
‘EbF er wohl immer ganz, sieht aber alles nur halb: ,,Man hitte meinen kbnner},
es liege thm nicht viel daran, sie kennen zu lernen; er fand es bequemer, sie
sich auszudenken®, Nur gekrinktes Selbstgefiihl oder liebenswiirdige Schmei-
chelei setzt er dem Verlangen der modernen Frau nach wiirdigerer Gestaltung
er Ehe entgegen. Uber den Sonderfall hinaus, den sie in andern Beziehungen
arstellt, vertritt hier Annette in weitestem und stirkstem Maf die Anspriiche
€r tﬁc}ltigsten und wertvollsten Frauen unserer Generation: ’s wan ich mb’chte,
ass als Gegengabe fiir das wechselseitige Geschenk treuer Liebe jedes das
echt behalte, seiner Seele gemif} zu leben, seinen Weg zu gehen, seine Wahr-
D€It zu suchen, wenn es sein muss, sich ein eigenes Wirkungsfeld zu sichern,
n einem Wort das besondere Gesetz seines geistigen Lebens zu erfiillen und
& nicht dem Gesetze eines andern zu opfern, und wenn es das geliebteste
esen wire: denn kein Mensch hat das Recht, die Seele eines andern“smh
oder die seinige einem andern darzubringen. Das ist ein Verbrechen ..." —
»»Ich vollbringe alles, aus Liebe ... Aber Zwang tétet mich. Und der Ge-
anke an Zwang wiirde mich zu steter Auflehnung fi.ih_ren ... Nein, die Ver-

Sinigung zweier Menschen soll nicht eine gegenseitige Fesselung werden.
1e soll ein doppeltes Blithen sein. Ich mochte, dass jeder, statt die freie Ent‘-‘-
Altung des andern neidisch zu hindern, freudig dazu beitragen wiirde ...
— Um Roger und sich nicht zu nutzloser Qual und Erniedrigung zu ver-
urteilen, rafft sich Annette nach furchtbaren innern Kémpfen zum Bruche
auf_‘ In ihrer nicht erloschenen Liebe und seinem kindhaft haltlosen Ver-
zweiflungsausbruch im triebgeschwellten Frithlingswald lauert das Ver-
angnis. Annette entrinnt thm nicht. Es vertieft die Kluft zwischen Roger
und ihr. Aber neues Leben wichst in ihr empor. . _ _
Mit genialer Einfachheit hat kiinstlerischer Formwille diesen Erlebnis-
und Gedankenstoff gemeistert und dem Inhalt die stark mit bildhafter Re-
flexion durchsetzte adéquate Ausdrucksform geschaffen. Die Vorzeichen zu
I tragisch pessimistischen Tonart von Annetfe et Sylvie bilden scharf poin-
terte Aphorismen wie: ,»Jeder beherbergt fiinf oder sechs gut versteckte
leine Ungeheuer in sich. Und man rithmt sich ihrer nicht, mﬂn_glbt ?'Fh
s AHSChein, sie nicht zu sehen; aber man hat es trotzdem gar nicht (?l]lg,
sich ihrer zu entledigen”. — ,,Wenn in einer Frau die Leidenschaft losbricht,
ist keine Rede mehr von Billigkeit, und von gesundem Menschenverstand
1och weniger.” — | Aber fiir Leute, welche sich zu den Grundsitzen der Brissot
tXannten, standen auf das Vermogen beziigliche Erwégungen“blOB In zweiter
‘e wenn es auch vorkam, dass man zuerst daran dachte.”” Oder: ,Eine
grofle Liebe kann ein ganzes Leben dauern, aber sie fiillt es nicht ganz aus™.
\M

sonnelle) oder S. 24: , Surtout la liberté. La vérité, cela va de soi. La fraternité, c’est une joie.
s la libert¢, cest une passion”. (En marge d’une note.)
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Romain Rollands wunderbare Eindringungskraft in seine andern aufler-
personlichen Existenzen durchleuchtet schon den Jean-Christophe-Zyklus
geheimnisvoll. Noch mehr als frither aber iiberwiltigt in Annette et Sylvie
die unmittelbare knappe Wiedergabe aller Schwingungen und flieflendsten
Uberginge heftiger Getiihle und fast unbewusster Regungen, deren Rhythmus
in starkster Spannung halt. Nur ein Beispiel: ,, ... Annette war losgelassenen
Diamonen ausgeliefert. Das, was sich eben zugetragen hatte, war eine Kata-
strophe. Eine doppelte Katastrophe. Sylvie war ihre Rivalin. Und Sylvie
belog sie. Sylvie, die Vielgeliebte! Sylvie, thre Freude, thr Trost! ... Alles

war zusammengestiirzt. Sie konnte sie nicht mehr lieben ... Sylvie nicht
mehr lieben? Konnte, konnte sie Sylvie nicht mehr lieben? ... O wie diese
Liebe tief verwurzelt war, tiefer noch als sie geglaubt hatte! ... Aber kann
man lieben, was man verachtet? ...* — Oder die groflartige Personifikation:

,,Nicht einen Augenblick dachte er an die stolze, scheue Seele, die durch
thren Schleier hindurch ihn beobachtete, brennend sich hinzugeben, aber
dem, der ihr das geheimnisvolle Losungswort sagen wiirde, es zeigt, dass man
sich erkannt hat".

Von unendlicher Sinnenschirfe eingefangene Landschaftsbilder schwingen
mit souveriner Unabsichtlichkeit im intensiven Erleben der grofien Charaktere
mit, und die dramatische Bewegtheit inneren und dufleren Geschehens unter-
brechen ironiegetrinkte kostliche Milieuschilderungen, die mit weniger als
dem hundertsten Teil naturalistischen Wortaufwandes Typen wie die Femmes
supérieures Brissot unverlierbar einprigen.

In der diesem ersten Teil der Ame enchantée vorausgehenden freund-
schaftlichen Unterhaltung mit dem Leser zeichnet Romain Rolland sein
Verhiltnis zu den Gestalten, die von thm Besitz ergriffen haben, mit den
Worten: ,,In dem Mafle, wie sie von ithrem Herzen und von den Menschen
lernen, lerne ich mit ithnen; wenn sie sich tiuschen, so strauchle ich; wenn
sie sich von neuem aufraffen, so erhebe ich mich wieder und wir setzen zu-
sammen den Weg fort ..." Sie sind der schlichteste Ausdruck dessen, was
der dankbewegte Leser empfindet und was ihn das Nacherleben von Annettes
weiterer Entfaltung mit brennender Ungeduld erwarten lisst.!)

RHEINFELDEN HELENE BURKHARDT

0 8 8

JAHRESBERICHT

DES VORSITZENDEN DES SCHWEIZ. SCHRIFTSTELLERVEREINS
FUR DIE GENERALVERSAMMLUNG VOM 27. MAI 1923 IN
SOLOTHURN

Im abgelaufenen Vereinsjahr ist in der wirtschaftlichen Lage des Schrif_t~
stellerstandes leider keine Wendung zum Besseren eingetreten, im Gegenteil,
der Ruin der deutschen Valuta hat die Krisis weiterhin verschirft. Demgemil
trat unser hauptsichlichstes Abwehrmittel, die Werkbeleihungskasse, 1mmer
mehr in den Mittelpunkt des Interesses;‘ein grofier Teil unserer Krifte war

threr Verwaltung und Propagierung gewidmet.
Daneben waren es vor allem die laufenden Sekretariatsgeschifte : Auskunft,
Vertragspriifung, Rechtshilfe etc., die sich vermehrten, wogegen neue Haupt-

1) Die Fortsetzung L'Eté wird voraussichtlich im Herbst erscheinen.
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	Gibt es eine moralische Relativitätstheorie?

